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Landwirtschaft!.Berichte.
Zur Frage des Zuckerrübenanbaus.

Soll der Zuckerrübenanbau vermehrt werden?
Zur Frage des Zuckerrübenanbaus hat Otto Licht , der

bekannte Fachmann und Statistiker , das Wort ergriffen . In
den „M tttetl ungen der Deut schen Landwirt¬
schaft  s g e se l l scha f t" gelangt er, gestützt aus gewich¬
tige vergleichende Ertragsberechnungcn , zu dem folgenden
bemerkenswerten Schlutzergebnis:

„Der sicherste Weg, den Fortsall der Futtermittel¬
einfuhr auszngleichen und unsere Volksernährurig sicher¬
zustellen, ist eine mit alle» Mitteln , auch von seiten des
Staates , zum Beispiel bei der Arbeiterfrage , zu unter¬
stützende. ganz wesentliche Verstärkung des Zuckerrüben¬
anbaues , nötigenfalls unter mäßiger Einschränkung deS
Fnttcrkräutcranbanes , da allein die Blätter und Köpfe
der Zuckerrüben, deren Trocknung, soweit als irgend an¬
gängig , vorz«sehen ist. dafür reichlichen Ersatz gewähren."
Es wird nicht an Stimmen fehlen, die einer Werbe¬

tätigkeit für verstärkten Zuckerrübenanbau und zumal auf
Kosten des Anbaus von Futtcrkräutern , mit einigen Zwei¬
feln gegenüberstehen; ist doch hier und da in der Oeffent-
lichkett schon das Gegenteil , also Einschränkung des An¬
baus von Zuckerrüben, zur Erörterung gelangt . Gegen
Zweifler und Gegner verweist Licht auf sein Zahlenmate¬
rial, ' man wird nach Prüfung der Unterlagen nicht umhin
können, auf den Vorschlag näher einzugehen und seine Be¬
rechtigung auzucrkcnnen . Licht hat nämlich das einfachste
Mittel gewählt, der Zuckerrübe zu einer , ihrem wirklichen
Wert entsprechenden Bedeutung zu verhelfen. Er berechnet
die Durchschnittserträge vom Hektar  einer
Reihe der wichtigsten Produkte , und weist ans diesem Wege
nach, daß die Zuckerrübe inbezug auf die Ertragfähigkeit
wie auf den erzielten Stärkewert an erster Stelle , in Hin¬
sicht auf den Eiweißwert an zweiter Stelle kommt. Die ver¬
gleichende Tabelle gibt das folgende lehrreiche Bild:

Durchschnittserträge vom Hektar in Doppelzentnern:
Slärke-

wert Eimeig Eiwe ' ß Stärke-
W7kt

1. Zuckerrüben 76,71
2. Futterrüben 32,56
3. Kartoffeln 28,64
4. Weizen 23,32
5. Gerste 20,91
6. Roggen 19,18
7. Hafer 16,78
8. Kleeheu 15,48
9. Erbsen 14,15

10. Luzerneheu 13,62
11. Wiesenheu 13,13

3,51 1. Luzerueheu 3,77 13,62
1,57 2. Zuckerrüben 3,51 76,71
6,48 3. tzrbsen 3,42 14,15
2,26 4. Kleeheu 2,67 15.48
1.41 5. Weizen 2,26 23,32
1,90 6. Roggen 1,90 19,18
1,67 7. Haser 1.67 16,78
2,67 8. Wiesenheu 1,61 13,13
3,42 9. Futterrüben 1,57 32,56
3,77 10. Gerste 1,41 20,91
l .«l 11. Kartoffeln 0,48 28,64

Rechnet man nun lediglich des Beispiels halber das
Kilo Stärke beziehungsweise den Stärkewert mit 10 Pfg.
(man könnte ebenso gut auch einen anderen Grundpreis
wählen — der jetzige schwankt etwa zwischen 23 und 75 Pfen¬
nigen —), dann würde das Kilo Eiweiß einem Wert von
50 Pfennigen entsprechen. Daraus ergibt sich dann in Mark
und Pfennigen nachstehende Reihenfolge der Soktarerträge:

Stärke Eiweitz Zusammen
Zuckerrüben. . . 732,- 175,50 907,50
Futterrüben. . . 309,90 78,50 388,40
Weizen . . . . 210,60 113,— 323,60
Kartoffeln . . . 281,60 24,- 305,60
Lnzerneheu . . . 98,50 188,60 287,—

Stärke Eiweiß Zusammen
6. Erbsen. . . . . 106,30 171,— 277,30
7. Roggen . . . . 172,80 95 - 267,80
8. Gerste . . . . . 195,— 70,50 265,50
9. Kleeheu . . . 128,10 133,50 261,60

10. Hafer . . . . . 151,10 83,50 234,60
11. Wiesen . . . . 115,20 80,50 195,70

„Die Selbstkosten des Hektars betragen (nach Howard)
in abgerundeten Ziffern für Weizen 348, Roggen 306, Gerste
313, Haser 296, Kartoffeln 452 und Zuckerrüben 536 M.
Werden die Zuckerrüben auf Zucker verarbeitet , dann er¬
gibt sich ein noch etwas höherer Wert , nämlich 967,56M. füv
den Hektar. Aus sämtlichen angeführten Tatsachen wird
man erkennen ", so betont der Verfasier in seinem Schluß¬
wort , „daß, um die fehlende Einfuhr an Futtermitteln zw
ersetzen, vor allem ein erheblich gesteigerter Anbau von
Zuckerrüben erforderlich ist, und zwar möglichst zuckerreicher,
denn gerade auf einen recht hohen Gehalt an Zucker sowie
Reichtum an Eiweiß kommt es an. Welch gewaltiger Unter¬
schied in dieser Beziehung schon zwischen Zucker- und Fut¬
terrüben besteht, zeigt ein Blick auf die Zahlen , die füv
Zuckerrüben mehr als noch einmal so hoch sind, wie für
Futterrüben . Die Zuckerrübe, sowohl unmittelbar oder zu¬
nächst auf Zucker verarbeitet und dann getrocknet, bildet mit
der Melasse, den eiweißhaltigen Blättern beziehungsweise
Köpfen und schließlich auch der Zucker selbst ein äußerst
wertvolles , besonders beim Selbstanbau sehr preiswertes
Kraftfutter . Namentlich der Wert der Zuckerrübcnblättcr
und Köpfe wird aber noch keineswegs überall genügend
gewürdigt ; sie werden verhältnismäßig erst wenig getrock¬
net, trotzdem ihr Futterwert dem in Knospen stehenden-
Rotklee gleichkommt und der in Geld umgerechnete Wert
eines Hektars 283,10M. ausmacht. Allein der Ertrag eines
Hektars Zuckerrüben  an Stärkewert in Blättern,
Köpfen, Schnitzeln und Melasse übersteigt nicht unwesent-
lichbereits de» Futterwert von zwei Hektaren
Wiesen,  abez; von demselben einen Hektar werden dann
obendrein noch 46,42 Doppelzentner Zucker ge¬
wönne  n."

Das Wort haben nun die Gegner , die Verfechter einer
Verringerung der mit Zuckerrüben bebauten Fläche; sie
werden es aber schwer haben, gegen die Wucht der obigen
Zahlen , die für sich selbst sprechen, anzukämpfen.

Klarstellung des Reingewinnes
einer Molkereigenossenschaft.

Unter der Spitzmarke „Wucher einer Molkereigenossen¬
schaft" macht augenblicklich eine Zeitungsnotiz die Runde
durch die Tagespresse:

„Ans Herzberg (Elster ), 26. Oktober, meldet die
„Magd . Zig " : In der letzten Stadtverordnetenversamm¬
lung brachte Bürgermeister Gerischer sein Bedauern dar-
tiber zum Ausdruck, daß die Hiesige Molkereigenossen¬
schaft, die für die Preisfestsetzung für Butter hier maß¬
gebend sei, an der Preistreiberei ohne jede Berechtigung
teilnehme. Daß der Preis von 2,46 M. für Butter durch
die gegen früher immerhin erhöhten Herstellungs-
Unkosten nicht gerechtfertigt sei, gehe deutlich daraus her¬
vor , daß die Molkereigenossenschaft im Geschäftsjahre
1913/14 einen Reingewinn von nicht ganz 9006 M., im
Jahre 1914/15 einen solchen von über 82 660 M. erzielte.
Ein derartiges GeschäftSgebahren müsse angesichts der
herrschenden Schwierigkeiten gerader« als wucherisch
bezeichnet werden. Die Stadtverordnetenversammlung
faßte eine Entschließung, mit ter sie den Magistrat er-
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sucht, mit allen Mitteln z» versuchen, eine den Verhält-
nissen entsprechende Herabsetzung der Butterpretse her-
betzuführen ."

Es liegt hier ein Fall vor, der in Verkennung der
Tatsachen nur zu leicht zu einer Verallgemeinerung führen
kann. Die Landwirtschaftskammer  für die Pro¬
vinz Sachsen hat sich deshalb die Klarstellung der Sache an¬
gelegen sein lassen, und sie berichtet darüber folgendes:

„Es ist in vielen Molkereien üblich, für die angelieferte
Milch allmonatlich, ganz abgesehen von der Höhe der Ver¬
wertung der Milch, einen festen Preis für das Kilo oder
Liter auszuzahlen und von den Einnahmen für Molkerei-
erzeugnisse so viel einzubehalten , daß damit die Betriebs¬
kosten reichlich gedeckt werden. Die Folge davon ist, daß sich
am Ende des Jahres mehr oder weniger große Ueberschüsse
ergeben, die in den Jahresabschlüssen vielfach aber irrtüm¬
licherweise als Reingewinn  bezeichnet werden, und
Lie eigentlich nichts weiter sind, als zu wenig aus-
gezahltrs Milchgelb.  Wenn die Jahresberichte der
Molkereien von seiten der dem Molkercibetrieb Fern¬
stehenden eine Auslegung erfahren , wie dies im vorliegen¬
den Fall geschehen ist, so wird dadurch das Ansehen der
Molkereigenossenschaften und der an ihnen beteiligten
Landwirte schwer geschädigt. Der Fall Herzberg ist typisch.
Für den sorgsam Prüfenden findet der Vorwurf ohne wei¬
teres seine Widerlegung in dem Geschäftsbericht der Ge¬
nossenschaft. dem wahrscheinlich die Mitteilung über den
Reingewinn entnommen wurde . Die Molkerei Herzberg
verarbeitete im letzten Geschäftsjahre 2 066 651 Kilogr.
Milch, sie zahlte dafür an Mischgekd während des Jahres
188 188,55M., also nur 8,9 Pfg. für 1 Kilogramm Milch aus
und sie behielt infolgedesien an nicht ausgezahltem Milch¬
gelb noch 82 887,68 M. übrig . Die Verteilung desselben
würde eine Nachzahlung von 1,6 Pfg. pro Kilogramm Milch
ergeben, so dah also die eingelieferte Milch mit 10.5 Psg.
für 1 Kilogramm verwertet wurde . Im Vorjahr betrug
bet einer sonst gleichen Verwertungsweise der Milch durch
Butterbereitung die Auszahlung des Milchgeldes im
Laufe des Jahres ebenfalls 8,9 Pfg . für 1 Kilogramm und
der sogenannte Ueberschuß, d. h. der Nest des nicht ausqe-
zahlten Milchgelles betrug damals 8919 Mark , das ergibt
bei einer im Vorjahre angelieferten Milchmenge von
2 251 821 Kilogramm eine Nachzahlung von 9,4 Pfg . für 1
Kilogramm oder eine Gesamtverwertung der Milch von
9,3 Pfg . Die im letzten Jahre erzielte Verwertung der
Milch stellt sich also um 1,2 Pfennig pro Kilo¬
gramm höher  wie im Vorjahre , und es ist ganz unbe¬
greiflich, wie eine solche Mehreinnahme , von der schon der
Laie weiß, daß sie die im vergangenen Jahre bei der Er¬
zeugung der Vollmilch entstandenen Mehrkosten
bei weitem nicht zu decken vermag, als „wucherisches Ge¬
schäftsgebaren" bezeichnet werden kann."

Die Herbst- und Winterbearbeitunq
der Gemüse - und Kartoffelfelder auf Oed¬

ländereien , Bauplätzen ufw .*>
Bearbeitung und Düngung.

Gründliche Bearheitung und Düngung ist bei allen
i-icht in alter Kultur stehenden Flächen dringeud nötig.
Durch sachgemäße Bearbeitung lassen sich fast überall , auch
bei weniger gutem Land, mit weniger anspruchsvollen
Gemüsearten befriedigende Erfolge erzielen . Die noch auf
dem Felde stehenden, nicht verwendbaren Pflanzepüberreste
sind, soweit sie keine Verwendung zu Futterzwecken finden
können, zu verbrennen oder unterzugraben . Das Erd¬
reich ist gründlich umzugraben  oder wo angängig
zu pflügen ! Zum Düngen  ist jetzt die beste Zeit!
Gemüse sind für jeden Dünger dankbar. Stallmist . Kom¬
post, Jauche , Straßenkchricht . Kalk u. a. sind jetzt auf das
Land zu bringen . Am besten ist Rindviehdünger und 2 bis
3 Jahre alter Kompost zusammen mit Jauche. Von Stall¬
mist gibt man auf eine Rute — 25 Quadratmeter 2—3 Ztr.
und gräbt ihn gut unter . Fehlt Stallmist , so ist Kompost
der beste Ersatz. Gut ist es, vor der Bestellung im Früh¬
jahr Jauche aufzubringen . Frischer Abortdünaer gehört
nicht auf das Gcmüseland, sondern ans den Komposthaufen.

Bei Verwendung künstlicher Dünger  wird
empfohlen: Auf je 50 Quadratmeter Fläche 5—6 Pfund 15-
bis 20proz. Thomasmehl . 2—5 Pfund 4üproz. Kali oder die
doppelte Me nge Holzasche oder Kainik Alle künstlichen

*) Nach dem Kriegs - Merkblatt der Laatuairtschastskammei
für de» Negier«»gsbczirk Wiesbaden,

Dünger sind durch Untergraben möglichst innig mit dem
Erdreich zu vermischen. Um gute Erträge zu erzielen,
müssen vor der Bestellung auf 50 Quadratmeter etwa
4 Pfund schwefelsaures Ammoniak ausgestreut werden. Auch,
dieses ist bei dem Bearbeiten des Feldes mit dem Boden
zu vermischen. Leicht austrocknender Boden wird stark ver¬
bessert, wenn er mit Torfstreu (oder Torfmull ) überdeckt
wird , die mit Jauche vollgesogen ist.

Aussaat und Anbau - Ordnung.
Wichtig ist es, das Saatgut rechtzeitig zu beschaffen.

Kurz vor der Saat sind die guten Sorten meist ausverkauft.
Für die Auswahl der Samen ist nachstehend angegeben,
welche Pflanzen man hintereinander anbauen kann. Wenn
irgend möglich, sollen dieselben Pflanzen auf einer Stelle
nicht zweimal hintereinander angebaut werden. Bei der
Festlegung des Bepflanzungsplans müssen die Ansprüche
der Gemüsearten wie folgt berücksichtigt werden:

Licht- und wasserbedürftig sind Tomaten . Gurken.
Bohnen , Blumenkohl , Kopfsalat. Erbsen, Pufchohnen.
Sellerie und Weißkraut.

In leichiem Schatten gedeihen noch Blätterkohl , Porree.
Endivien , Feldsalat , Kohlrüben . Wirsing, Rote und Gelbe
Rüben , Spinat . Buschbohnen. Zwiebeln . Petersilie . Boretsch.
Schnittlauch, Radieschen. Bei geringem Boden und mangel¬
hafter Düngung verzichte man auf den Anbau von Blumen-
k.ahl, Weiß- und Rotkraut und Gurken.

Nach alter Erfahrung kann man mit guten Erträgen
rechnen, wenn man felgende Anbau-Ordnung einhrlt:
l . Nach Kartoffeln kann jede Art von Gemüse gebaut werden.
Auf dieselbe Stelle wieder Kartoffeln zu pflanzen , ist nicht
empfehlenswert und soll nur im Notfälle geschehen; 2. nach
Kohlarten , Gurken. Sellerie und Blattgemüse baue mag
Wurzel - und Knollengewächse: 3. nach Wurzel- und Knollen¬
gewächsen baue man Httlsenfrüchte, Zwiebeln , Lauch und
Küchenkräuter; 4. danach wieder Kohlarten.

Bei günstigem Wetter beginnt die Aussaat schon im
Februar : der Boden muß jedoch völlig abgetrocknet sein.
So zeitig wie möglich müssen Zwiebeln , dicke Bohnen.
Erbsen. Karotten . Gelbe Rüden , Spinat , Feldsalat . Kopf¬
salat. Schwarzwurzeln , Pflücksalat. Schnittkohl. Mangold.
Lauch Boretsch, Radieschen und Kresse hinauskommen.

Verdaulichrnachung des Strohes.
Im letzten Heft der Landwirtschaftlichen Versuchs¬

station berichtet A. Stutzer über die Ausführung von Ver-
dauungsvcrjnchen mit „aufgeschlossenem" Roggrnstroh . Es
gelang ihm, die Verdaulichkeit  der organischen Stoffe
des Roggenstrohes von 47 auf 57 Prozent zu
erhöhen,  also den Gehalt an verdaulichen Bestandteilen,
die in 100 Kilogr . Rvggentzroh enthalten sind, um 10 §?&
zu steigern, gleichzeitig aber auch eine Verbelseruug
des Geschmacks des Futters  zu erreichen. Die
leichter verdaulich gewordenen Bestandteile betreffen Vor¬
zugs,veise die „stickstofffreienExtra ktstosse". Von hundert
Teilen der stickstofssrcien Extraktftofse waren im unverän¬
derten Häcksel 89 Teile verdaulich, im „ausgeschlossenen" da¬
gegen 60 Teile . Das Verfahren wird wie folgt ausgeführt:
In geeigneten Gefäßen aus Holz oder aus smit Lack über-
zrgenem) Eisen gibt rnan zu je 1000 Liter Wasser 12Z4 Liter
Salzsäure hinzu. Der Gehalt der Flüssigkeit an Chlorwast,
serstoff beträgt dann ungefähr 0,4 Prozent , da die rohe
Salzsäure 31 bis 33 Prozent Chlorwasserstoff zu haben
pflegt. In das saure Wasser wird nicht mehr Häcksel ge¬
bracht. als nötig ist, damit dieser in die Flüssigkeit ganz
eintancht. Um den Häcksel gut zum Eintauchen zu bringe«,
legt man auf ihn Breiter , die mit Steinen beschwert wer¬
den. Das Stroh verbleibt 1 bis 2 Tage in der Flüssigkeit
ganz eingetaucht. Nun läßt man das saure Wasser,, da»
nur unbedeutende Mengen von Nährstoffen gelöst enthält,
vollständig abfließen und kann es zur Verarbeitung neuer
Mengen Häcksel gebrauchen. Der weiche Häcksel wird i«
einen Dämpfapparat gebracht, am beste« in den „Henze"
einer Brennerei , und man erwärmt ihn hieri« . Sobalst
im „Henze" der Druck auf drei Atmosphären gestiegen ist,
läßt man den Druck eine Stund « lang einwirken , worauf
die Entleerung des Apparates stattffndet. Der Häcksel hat
jetzt einen angenehmen Geruch, ähnlich wie Braunheu.
Er wird vom Vieh gern gefressen. Bei der Fütterung emp¬
fiehlt es sich, den nassen Häcksel mit trockenem Futter z»
mengen. Die dem Häcksel noch anhaftende Säure ist un¬
schädlich. ihr Gehalt entspricht ungefähr dem Gehalt de»
Magensaftes an Salzsäure , die beannvich einen unentbehr.
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lichen Bestandteil der tm Magen enthaltenen Verdauungs¬
flüssigkeit bildet. Das Verfahren ist einfach und nicht kost¬
spielig. Die für 1000 Liter nötige Salzsäure kostet (in Frie¬
densreiten ) 1,20 Mark.

Gib deinen Hühnern Kalk!
{Ei Schrctbcbricf an beS  Geflügelzüchters Taute.)

Liebe Tantel Die Klage, die du über Deine oom
Hän-blrr gekauften jungen Hühner führest, stehen nicht ver-
eiuzelt da: auch non hiesigen Landwirten ist dieselbe Be¬
obachtung gemacht worden, daß die Tiere „kein rechtes
Leben" haben. Sie gehen, wie Du selbst schreibst, nur
mühsam, sitzen lieber am Boden, fressen nicht recht nnd
zeigen bei näherer Untersuchung an den Gelenken der
Knochen wulstige Auftreibungen und Verkrümmungen des
ganzen Knochens, vorwiegend des Brustbeins , der Rippen
und der Gliederknochen. Nun soll ich alter Geflügelzüchter
Rat geben, was da zu tun sei. Es freut mich, daß Du Dich
gerade an mich um Auskunft gewendet hast, und ich nehme
gern Veranlassung . meine Ansichten durch unfern Rand¬
wert in Nassau" auch zur Kenntnis aller derjenigen Ge¬
flügelhalter z« bringen , die dieselbe Erscheinung an ihrem
Geflügel beobachtet haben.

Meiner Ueberzeugung nach, hängt diese Krankheit —
und als solche muß ich sie ansprechen —, zum großen Teil
auch mit dem Krieg zusammen. Infolge der knappen Kraft-
sutterstoffe und der dadurch bedingten einseitigen Fütterung
fehlen unser» Jungtieren die rum Aufbau des Knochen-
gerüstets benötigten sogeuanu.eu Knochen salze,  die in
der Hauptsache aus Ka l k und Phosphorsäure bestehen, also
Stoffe, die wir ihnen sonst durch die Getreidekörner reich¬
lich darbieteu . Aus Mangel an diese« Stoffen können sich
die Knochen der wachenden Tiere nicht gehörig ausbilden:
sie bleiben weich nnd bedingen den Zustand , den Du eben
an de« Tieren beklagst und den man mit dem Namen
„Beinweiche" bezeichnet. Solltest Du schon einmal das
Wort „Rachitis" gehört haben, so wiffe. daß dies dasselbe
bedeutet.

Die Betnschwäche ist. wie gesagt, vorzugsweise durch
den Mangel au Knocheusalze» in der Nahrung verursacht.
Würden die Hühner freien Auslauf oder in geschlosienen
Raumen eine entsprechende Nahrung gehabt haben, so
wäre gewiß diese Krankheit in dem geschilderten Maße nicht
ausgetreten.

Zur Behebung des Uebelstandes ist es «,nn vor allem
angezeigt, das Geflügel, welches ohnehin stets das Bedürf¬
nis nach Kalk  durch Bepichen von Mauern und Auslesen
von Sand zu befriedigen sucht, durch Verabreichung von
sein zerstampften Eierschalen, zerklopften Knorpeln, fein-
genmhleueu Knochen und Knochenmehl zu unterstütze«, be¬
sonders wenn die Hühner , wie bei Dir . aus einen engen
Hofranm angewiesen sind, der ihnen die genannten nötigen
Stoffe nicht zu bieten vermag. Neberhaupt rate ich dringend.
Knochen und Knorpel ihres Gehaltes au phvsvhorsaurem
Kalk und Leim wegen «icht weqznwerfen, vielmehr dem
Geflügel in sorgfältig zerklopftem Zustande zugä,»glich zu
mache«. Sie sind etwas schwerer verdaulich, gehen aber
vollständig gelöst größtenteils in die Säfte über. Gleich¬
zeitig möchte ich Dir empfehlen, gepulverten Mörtel , Eier¬
schalen und was sqnst noch au derartigen Kalkstoffen zu er¬
langen ist. den Tieren zukommen zn lasten und auch etwas
Eisenvitriol dem Trinkwoster zuz»setzen. Diese Zusätze
find schon für gesundes Geflügel zn empfehlen, wievielmehr
für an der Beirnveiche erkrankte Tiere . Nicht nur aus die
Knochen-, sonder» auch auf die Eterfttlbnng werden die
genannten Stoffe ihre Wirkung «nsübe ^ . Derch sie können
sich die Eikeime besser entwickeln und kräftiaen und auch
die Erzeugung sogenannter „Windeier ", wie sie Deine
Hühner so oft liefern , wird in Zukunft vermieden werden.
Ich kann als», da « ährend des Krieges die Eetreidefütterung
untersagt ist, nur dringend raten:

Gib Deiuen Hühner» Kalk und wieder Kalkt
In alter Freundschaft

Dein Philipp.

Auf bie Weide!
O Aus dem Landkreise Wiesbaden, 7. Nov., wird uns

geschrieben: I « Anbetracht des herrschenden Futtermangels
haben die Gemeindebehörden auf Anregung des Landrats
dar Beweiüen der Wiesen freigegchrn, und was seit Jahr¬
zehnte« hier nicht mehr der Fall war . wi^ diesen Herbst in

ausgiebigem Maße ausgeübt : überall werden junge Rin¬
der, Kühe und Ziegen „aus die Weide" getrieben. Und mit
ganz vorzüglichem Eriolg . Schade nur . daß die Anordnung
des Weideganges nicht schon früher erfolgt ist. Das Grum¬
met (der 2. Grasschnitt ) ivar infolge der großen Trockenheit

nur so gering entwickelt, daß sich in vielen Fälle«
das Mähen nicht lohnte. Die Grasbestände unserer Wielen
sind deshalb gerade jetzt in überreichem Maße vorhanden
und in der Zeit des Uebergangs von der Grnnfütterung
zur Wintersütterung für das Bieh ein „gefundenes Fres.
sin . und mancher Zentner Heu kann deshalb flir spätere
Tage aufgespart werden. Der Weidegang sollte aber noch
viel ausgedehnter stattfinden, auch wäre zu empfehlen, die
Aufsicht über die Tiere einer erwachsenen Person gegen
Entgelt zu übertragen , wie es z. B. in C- benheim geschehe«
ist, wo man auch znr Ueberzeugung gelangte, daß Kinder,
denen man das Vieh anvertraute , bie Wiese als Spielplatz
und das Biehhüten als Sport betrachten und die Weidetiere
nicht zu einem ruhigen Weiden und Grasen kommen lasten.
Beim Eivzclhüten könnten auch die Wegeränder. Böschun-
gen und Gräben durch Wieöevieh ausgenützt werden. Hier
steht nämlich zur Zeit ebenfalls noch ein guter Graswuchs
zur Verfügung , den man zur Ergänzung der geringen Fut¬
tervorräte gehörig ausbeuten sollte. Ein ganz vorzügliches
Grünfutter liefern endlich noch die Getreidefelder, auf
denen ln den leicht umgebrochenen Stoppeln die ansgefal«.
lenen Körner aufgegangen sind und sich zu fußhohe«
Pflänzchen entwickelt haben. Hier könnten Schafherde«
noch wochenlang ausreichende Nahrung finden. Leider
fehlen die Schafe, und da für Rindvieh das Beweiden der
Aecker nicht rötlich erscheint, wird manche Traglast diese»
saftigen Grünfutters mit der Sichel zusammengeschnitten
nnd heimgebracht. Und da mit Recht, denn in der gegen¬
wärtigen Kriegszeit sollte man auch kein Hälmche«
Grünfntter um kommen lassen,  wovon noch recht
ansehnliche Mengen vorhanden sind.

Vermehrter Anbau von Oelfrüchten.
Die Erfahrung der Kriegszeit hat gelehrt, daß die Ge¬

treideernten Deutschlands bei der nunmehr durchgeführten
Regelung des Verbrauches für die Brotversorgung auch
bei weniger gute« Ernten nicht nur vollkommen auSreichen
sondern daß auch noch ein beträchtlicher Ueberichuß ve»!
bleibt. Hiernach scheint es geboten, zu prüfen , ob die ver.
fügbaren Ackerflächen daneben für andere besonders dring¬
liche Bebürfniste der nationalen Wirtschaft in Anspruch
genommen werden können. Die Quellen , au» denen z«
normalen Zeiten der Bedarf an pflanzlichen und tierische«
Fetten gedeckt wird , fließen in der Kriegszeit spärlicher —
Aufhören der Einfuhr von Oelsaaten , beschränkte Schweine.
Haltung auf der anderen Seite stellt der Heeresbeöarf
hohe Anforderungen an den Fettbestand. Demgemäß ver¬
dient die Fettwirtichaft neben der Brotversorgung ernste
Berücksichtigung. Unter diesen Umständen muß — wie der
Landwirtschaftsminister bekannt macht — ein vermehr¬
ter Anbau der Oelfrüchte  als dringend erwünscht
bezeichnet werden

Der einheimische Oelsruchtbau ist bekanntlich insolg«
der weichenden Preise , bie ihrerseits in der stet« steigende»
Einfuhr ausländischer Qelkaaten ihren Grund hatten , in
den letzten Jahrzehnten immer mehr zurückgegangen. Die
durch die Buudesratsverordnung über den Berkehr mit
Oelfrüchten vom 15. Juli 1915 festgcstellte« Höchstpreise für
Oelfrüchte sind aber so bemeffen. daß ihr Anbau mindestens
ebenso lohnend ist. wie der der Getreidearten . Die Saat¬
zeit der ergiebigsten Oelfrüchte. dcS Winterrapse « und
Winterrübsens , fällt in den August, sie ist als» sch,» per»
strichen. Zur Zeit , als zu ihrem vermehrten Anbau hätte
angeregt werden wüsten, also im Juli , ließ sich aus den
Nachrichten über die Erträge der Getreideernte n»ch kein
hinreichendes Bild über ihre AuSkömmlichkeit bezüglich
der Brotversorgung gewinnen. Heute kann nach Lage der
Dinge , soweit das nächste Wirtschaftsjahr in Betracht
kommt, ein vermehrter Anbau nur noch bezüglich der
Sommerölfrüchte  stattfinden . E» kommen hauptsäch¬
lich die folgenden in Betracht:

1. Sommerraps und Sommerrübsen.  I « all-
gemeinen ist der erstere seines höheren K»rncrtrag »s uuh
OelgehalteS wegen mehr zu empfehlen, «l» der letztere;

2.  der O e l r e t t i ch (Raphanus ), ier sich z« Zeiten - es»
serer Oelpretse als Kulturpflanze ziemlich eingekNrgert
hatte, und der vor Raps und Rübsen den Vorzug größere«
Sicherheit und geringerer Ansprüche hegüsiich i>*3 Boden-
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hat . Er kann auch auf leichteren Böden und auf Moorbö¬
den gebaut werden . Im Ertrage und im Oelgehalt des
Samens übertrifft er der Regel nach den Raps und den
Rübsen:

3. der Leindotter,  eine Oelfrucht . die auch auf leich¬
ten Böden gedeiht , verhältnismäßig sicher ist. im übrigen
aber wegen ihrer mäßigen Erträge und geringeren Oelge-
haltes weniger verbreitet ist:

4. der M o h n , dessen Preis in der Bundesratsverord¬
nung auf 80 Mark für 100 Kg. festgesetzt ist, so daß sein An¬
bau in Süddeutschland , wo er noch allgemein gebräuchlich
ist, gewiß wird ausgedehnt werden können:

8. die Sonnenblume.  Sie wird im geschlvstenen
Bestand in Deutschland kaum gebaut , dagegen vielfach in
Gärten und im Gemisch mit Hackfrüchten in Gegenden , in
denen der Kleinbetrieb vorherrscht . Manches sonst brach
liegende Landstück kann , wie es im verflossenen Jahre schon
seitens der Preußischen Eisenbahn -Verwaltung geschehen
ist , durch den Anbau der Sonnenblume nutzbar gemacht
werden:

8. H a n f und Lein,  deren vermehrter Anbau nicht nur
wegen der Oelgewinnuna , sondern auch wegen der Ver¬
mehrung des Bestandes an Faserstoffen im höchsten Grad
erwünscht ist.

Bei der Aufstellung des Vestellungsplanes für das
nächste Frühjahr sollte der Anbau der Oelfrüchte , überall
wo er am Platze ist, eine gebührende Berücksichtigung fin¬
den , da eine Vermehrung des Bestandes an Fetten nach
der Brotbeschafsung augenblicklich die dringendste wirt¬
schaftliche Aufgabe darstellt.

Gemeinnütziges.
Die Vorteile der Drillmaschine.

Zugleich ein Mahnruf an die Landwirie.

Schon im vergangenen Herbst — also auch schon zu
Kriegszeiten — wurde in landwirtschaftlichen Zeitschriften
die Frage erörtert » ob wegen des Krieges , der zn Mangel
an Arbeitspferden einerseits , zu Mangel an Arbcitsleuten
andererseits führte , der auch nicht zu besonderen Ausgaben
«ermutigte , der Ankauf von Maschinen zu unterlassen sei
oder nicht . Diese Frage fand mit Recht eine bejahende
Beantwortung im Sinne der r» empfehlenden Anschasfung.
da Maschinen und Geräte arbeitsersparend sind, wenn sie
auch freilich meistens Gespann benötigen und nicht alle die
gleich gute Arbeit verrichten wie die Hand des praktisch
geschulten Landwirts.

Eine Ausnahme bildet bezüglich des letzten Punktes —
Güte der Arbeit — die D r i l l s ä m a s cht n e, die vielleicht
nicht sehr viel rascher die Aussaat erledigt , als dies ein wirk¬
lich geübter Sämann zustandebringt (der jetzt häufig fehlt ).,
aber entschieden besser. Von besonderer Bedeutung in den
Kriegszeiten ist der Umstand , daß man mit der Drillmaschine
20 bis 30 Prozent Saatgut gegenüber der Handsaat sparen
kann . lWir säen im allgmeinen und in Friedenszeiten
den Roggen viel zu dicht. Welchem Praktiker wird eS nicht
aufgefallen sein, daß er dieses Jahr t 'mtz dürren Standes
infolge der zwangsweise stiefmütterlichen Düngung gute,
volle gleichmäßige Aehren und damit ebensoviel , wenn nicht
mehr geerntet hat ?)

Diese Saatgutersparnismöglichkcit macht eine größt¬
mögliche Ausnützung der vorhandenen Sämaschinen not¬
wendig . Ich möchte den im vorigen Jahre in verschiedenen
Fachblätteru ergangenen Aufruf hier wiederholen : das Er¬
suchen. namentlich an größere Besitzer , nach Möglichkeit
nach Beendigung ihrer Saat (und das eine - oder andermal
zwischenhinein ) die Sämaschine den kleineren Landwirten
zur Verfügung zu stellen.

Es handelt sich nicht nur um einen schönen Akt, dem
kleinen Nachbarn in Kriegszeiten zu helfen , sondern auch
um die nationale Pflicht , möglichst an Saatgut zu sparen,
damit die Erhaltung eines möglichst großen Getreidevor-
vats zur Ernährung gesichert ist.

Einigkeit macht stark ! Also zusammenhalten ! Die
vorhandenen Sämaschinen aufs äußerste ausnützen , wo es
die Gespannkrnfte erlauben ! Bcgenseitig mit Maschine und
.Gespann anshelfen — bieS fürs Vaterland!

'i 91 . SteppeS (München ).

Sprechsaal.
Spargelsamen als Tiersutter.

In letzter Zeit wurde mehrfach darauf hingewiesen,
daß die jetzt Vollreifen Spargelsamen als Viehfutter wert¬
voll sind. Man vergleiche z. B . die Darlegungen von
Herrn Vardenwcrper in den „Mitteilungen der Deutschen
Landwirtschafts -Gesellschaft" vom 23. Oktober . Inzwischen
ist in meinem Laboratorium der Nährwert dieser Früchte
durch Dr . von der Heide an Schweinen und Schafen ge¬
nauer untersucht worden , und cs hat sich herausgestellt , daß
das Schwein 02,6 Prozent der organischen Substanz , 44,9
Prozent des Eiweißes , 88,2 Prozent des Fettes und 84,06
Proz . der Kalorien aus den Spargelsamen verdaut . Bet
der günstigen Zusammensetzung dieser Samen — sie ent¬
halten in 80,8 Prozent organischer Substanz 17,3 Prozent
Rohprotein , 11,6 Prozent Fett und nur 3,4 Prozent Holz¬
faser — muß mau die S p a r g e l s a m c n als ein wert-
volles Kraftfutter  für Wiederkäuer nicht nur , son¬
dern in erster Linie für Schweine  bezeichnen . Gerade
jetzt ist dieses Futter um so höher einzuschätzen , als es mit
seinem reichen Gehalt an Protein einigermaßen uns den
Mangel an Oekkuchen und dergl . ersetzen kann . Bedingung
für seine Versütterung i>t allerdings , daß die Früchte ge¬
trocknet und dann auf einer Mühle so weit zerkleinert
werden , daß keine ganze Samen mehr darin enthalten sind.
Die unverletzten Samen passieren wegen ihrer harten
Holzschale den Darmkanal der Tiere unausgenutzt . Man
wird also vor der Versütterung sich das geschrotene Ma¬
terial öaraushin ansehen müffcn , daß es nur noch möglichst
wenige uuzcrbrochenc Körner enthält.

Den Stärkewert des Futters kann man nach unsere«
Versuchen auf etwa 86 bemessen. d. h. er kommt dem vieler
OelkUchen gleich und übertrifft den der Kleie erheblich.

Der Versuch, den hohen Fettgehalt , durch Auspressen
des Oels zu verwerten , erwies sich aus technischen Grün¬
den als undurchführbar — um so mehr ist die Versütterung
zu empfehlen. Geh. Rat Professor Zuntz.

Mahnungen an die Larrvwirtschaft.
Unter der Ueberschrift „Soziale Pflichten wäh¬

rend des Krieges"  hat der Präsident der ostpreußischcn
Landwirtschastskammer, Dr . Brandes , soeben an die Land¬
wirte Ostpreußens Mahnungen hinsichtlich der Lebens¬
mittelversorgung gerichtet, die er in folgenden, in mehr¬
facher Hinsicht bemerkenswerten Sätzen zusammenfatzt:

„Je unvermeidlicher Aufschläge zu den Waren sind,
um so mehr ist es soziale Pflicht , diese Aufschläge
innerhalb derjenigen Grenzen zu halten,
die durch die örtlichen Produktionskosten  geboten
sind, und unter keinen Umständen Knappheit an Waren
künstlich zu erzeugen oder eine vorhandene Warenknapp¬
heit zu ungerechtfertigt großen Gewinnen auszunuhen.
Wer das tut , versündigt sich am Vaterland und trägt
nicht dazu bei , den Krieg siegreich zu beendigen.

Ich weise auch darauf hin . daß sich nach dem Kriege
der für das Gedeihen der Landwirtschaft unbedingt er¬
forderliche wirtschaftliche Schutz weit leichter wird durch¬
setzen lassen , wenn es der Landwirtschaft nicht nur ge¬
lingt , die Aushungerung Deutschlands überhaupt zu
verhindern , sondern wenn sie sich während des Krieges
ihrer sozialen Pflichten stets bewußt ist und ihren Be¬
trieb während des Krieges nicht allein unter dem Ge¬
sichtspunkt hoher Rentabilität , sondern auch »stier dem
der sozialen Pflicht  geführt hat ."_

ggHS5lg§l| Anzeigen.
Serfccl

von bester Jucht , schnellw. Edel¬
rasse. seuchcnfrei, langgestreckt.
Schlappohren, d. best. z. Schnell-
mait. prima Fresser. kerngesund,
8—10 Wvch. alt . Stck. 24—27 M.,

10- 12 . 28—32 „
12- 14 „ „ „ 85- 38 „
f.prima Tiere. Ge!. Ank. garant.
Zriedr. vergherm
Düsseldorf-Scheidlinssmühle

lRheinland ). - Tel. 68l2 . t5

Ma§kn;chMrzen.^ Wkdf.
schw. gebe ich kosten!, an. wie sich
ied.sof. davon befreien kann, hilft
absolut soß ohne Ausn .fc.Weiter.
Nieberbrelsig. Abt. 56 (Rh > 7

SP Käse
Tilsiter Art . hochfein, pikant, in
viereckigen Stücken von ca. 4 Pfb.
zu 1.30 per Pfb , bei gröberer
Abnahme billiger . 2061

Molkerei Karl Stretm,
Nauentaler Str . 21. Tel . l804
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